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Non potest amor cum timore misceri.


Was man fürchtet, kann man nicht lieben.


Seneca




Vorwort


Das Leben hat ein Ziel. Sein Ziel ist es, sich selbst zu bewahren. Dazu strebt es von innen heraus, also aus eigener Kraft, Überlegenheit an. Solange es besteht, ist jedes Leben den Umweltbedingungen überlegen, die seine Existenz in Frage stellen. Sonst wäre es keins.


Das menschliche Interesse an Religion, Transzendenz und Spiritualität ist die logische Endstrecke dieser Zielsetzung des Lebens an sich. Der Mensch versucht, sich nicht nur im Alltagsleben gegenüber allen Widrigkeiten zu behaupten, denen er begegnet. Aus seinem tiefsten Wesen heraus stellt er die Frage nach der Fortsetzung des Lebens jenseits des Todes. Danach zu fragen ist ein Auftrag, den er vom Leben selbst erhalten hat.


Psychiatrie und Psychotherapie können als Heilmethoden der geistigen Verfassung religiöse Themen ausklammern. Sinnvoll ist das nicht, denn die Erweiterung ihres Blickes über den Horizont der persönlichen Existenz hinaus ermöglicht es ihnen, dem menschlichen Geist in seiner ganzen Breite gerecht zu werden. Der vorliegende Band 4 der Reihe Seele und Gesundheit greift das Thema dementsprechend auf. Er versucht die Leitlinien einer psychologisch begründeten Spiritualität aufzuzeigen, die auf das mythologische Beiwerk der konfessionellen Religion konsequent verzichtet und damit auch auf jeden Anspruch, sich gewaltsam Macht zu verschaffen, der für konfessionelle Religionen typisch ist.


Buddha, Moses und Mohammed werden oft in einem Atemzug als spirituelle Lehrmeister der Menschheit genannt. Angemessen ist eine solche Gleichsetzung nicht. Im Gegenteil: Sie ist irreführend. Während sich Buddha ausschließlich für spirituelle Fragen interessierte, ging es Mohammed, und mehr als ihm noch Moses, um die Macht, die ihr Glaubenssystem ihren jeweiligen Parteien verschaffen sollte. Über Buddha wird in der Folge von keiner einzigen Gewalttat berichtet. Wer aber die Bibel ernsthaft liest, ohne sich von romantischen Vorurteilen blenden zu lassen, erkennt Moses unschwer als streng nationalistischen Gewalttäter, dessen politischer Werdegang von schweren Verbrechen gegen die Menschlichkeit gesäumt war.


Band 4 ist deshalb zugleich eine Religionskritik. Der Band arbeitet die Unterschiede zwischen spiritueller und dualistisch-konfessioneller Religion heraus. So wie er auf den heilsamen Einfluss der Spiritualität auf das seelische Erleben des Menschen verweist, so verdeutlicht er die dunkle Seite der abrahamitischen Glaubenssysteme.


Hattingen, Juli 2020




1. Altruismus


Jenseits des Altruismus gibt es die Liebe. Während Altruismus ein Ziel zu erreichen versucht, hat Liebe das ihre gefunden.


Nicht alle, die sich altruistisch verhalten, tun es in Übereinstimmung mit der eigenen Person. Man kann Altruist sein aus Angst vor Strafe oder Ausgrenzung, oder aus der Hoffnung auf Lohn. Dann bleibt man im Herzen egozentrisch, obwohl es nach außen hin anders erscheinen mag.




Die einen mögen im Einklang mit sich sein. Andere zwingen sich zu etwas, wozu ihnen die Reife fehlt. Zwang bewirkt oft das Gegenteil von dem, was man erzwingen will.







Der eine gibt, weil er Reichtum zu verschenken hat. Der andere säht, weil er ernten will.





Begriffsbestimmung


Altruismus geht auf das lateinische alter = der Andere zurück. Als Gegenpol zum Egoismus bezeichnet Altruismus eine Weltanschauung, die das Wohl der anderen zum vorrangigen Wert erklärt. Der Altruist handelt so, dass sein Handeln gezielt das Wohl anderer fördert und das eigene zurückstellt.


Die Endsilbe -mus zeigt an, dass es sich beim Altruismus um ein zusammengehöriges Gefüge weltanschaulicher Setzungen handelt. Diese Setzungen stehen nicht nur einfach zusammen und werden dann als zusammengehörig aufgefasst; so wie man eine Gruppe von Bergen als Gebirge bezeichnet. Die Endsilbe zeigt vielmehr an, dass die Zusammengehörigkeit der Setzungen durch eine aktive Bewertung und den Vorsatz, altruistisch zu handeln, gestärkt wird. Der Altruist ist nicht nur, was er ist. Er will es ausdrücklich sein. Sein Muster ist Vorsatz.


Analog dazu betont Nationalismus den Vorrang nationaler Interessen, Kommunismus den Vorrang kollektiver Interessen und Individualismus den Vorrang der persönlichen Entscheidungsfreiheit.




Beiläufig egozentrisch ist ein Bewusstsein, das sich fraglos mit den Rollen identifiziert, die die Person im sozialen Umfeld spielt.


Bewusst egozentrisch ist eine Person, die das eigene Vorteilsstreben unter Hinweis auf Erfahrungen oder Schlussfolgerungen für rechtens erklärt und es programmatisch betreibt.







Egozentrik und Egoismus


Normalerweise identifiziert sich die Person mit ihrem relativen Selbst, aus dessen Innerem heraus sie die Wirklichkeit zu erleben glaubt. Die Person definiert ihr Ich als polaren Gegensatz zum Du und zur Welt, denen sie sich als abgetrennte Einheit mit eigenem Zentrum gegenüberstehen sieht. Die Grundausrichtung des Menschen ist egozentrisch. Er meint, sein Zentrum befinde sich in seiner Person und bewege sich mit dieser mit.


Die meisten Menschen bedenken ihre Egozentrik nur im Ansatz. Sie bewerten sie daher weder als Recht noch als Unrecht. Allenfalls halten sie einen sogenannten gesunden Egoismus für empfehlenswert. Daneben gibt es die Vertreter eines ausdrücklichen Egoismus, also der weltanschaulichen These, dass der Vorrang egozentrischer Interessen der Struktur der Wirklichkeit entspricht und nach reflektierter Bewertung zu bestätigen ist. Sie befürworten sozialdarwinistische Sichtweisen.


Den Grund, Egoismus für rechtens zu halten, sehen erklärte Egoisten oft im Leid, das sie als Folge des egoistischen oder egozentrischen Handelns anderer erfahren haben. Ihre Weltsicht ist bitter: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Jeder ist sich selbst der Nächste. Tatsächlich ist sich der Egoist jedoch keineswegs selbst der Nächste. Vielmehr klammert er sich so eng an sein Ego - also an die Hypothese seiner separaten Existenz -, dass er womöglich gar nicht bemerkt, wer er selbst überhaupt ist.


Als erklärter Egoist hat man mit Ablehnung zu rechnen. Das liegt in der Logik der Sache. Der Egoist setzt das eigene Wohl grundsätzlich über das Wohl anderer. Damit macht er sich kaum je beliebt. Egoismus wird in der Regel insgeheim praktiziert, ohne dass man ihn an die große Glocke hängt.


Beim Altruismus ist das anders. Er gilt als grundsätzlich lobenswerte Wahl, sodass ein Bekenntnis dazu von Vorteil ist. Wer sich altruistisch verhält, wird von anderen als wohltuend wahrgenommen... und dementsprechend als Wohltäter freundlich empfangen. Der Empfang tut dem Wohltäter seinerseits gut. Im englischen Sprachraum spricht man von einer Win-win-Konstellation. Altruismus verheißt Gewinn für beide Seiten.





Motive


Hinter jedem Vorsatz stecken Motive. Wer so und nicht anders handeln will, tut das, weil er sich von der speziellen Handlungsweise, die er wählt, Vorteile verspricht. Die Motive und Absichten, die altruistisches Handeln bewirken, können vier Kategorien zugeordnet werden, die sich in der Praxis überlappen oder einander ergänzen. Die religiöse Kategorie kann ihrerseits in eine konfessionelle und eine spirituelle Variante aufgeteilt werden.


Motive im Überblick





	Motiv

	Grundzüge





	Nicht religiös

	Nicht religiös begründeter Altruismus befasst sich mit der


Position des Einzelnen im sozialen Kontext.





	Dialogisch

	Dialogischer Altruismus drückt die Wertschätzung und


Anerkennung eines konkreten anderen aus.





	Sozial Solidarisch

	Auf der sozialen Ebene dient Altruismus der Harmonisierung


und Stabilisierung des Zusammenlebens ganzer Gruppen.





	Egozentrisch

	Egozentrischer Altruismus dient der Aufwertung der eigenen


Person.





	Religiös

	Religiös begründeter Altruismus befasst sich mit der Position


des Einzelnen im Kosmos.





	Konfessionell

	Konfessionell begründete Religion fordert Nächstenliebe als


Pflichterfüllung.





	Spirituell

	Spirituelle Religiosität erlebt Liebe als spontanen Ausdruck


erkannter Wesensgleichheit.







In der aufgeführten Liste springt der Begriff egozentrischer Altruismus schroff ins Auge. Ist bei der Beschreibung psychologischer Sachverhalte etwas schiefgelaufen? Wird da etwas propagiert, was als Widerspruch in sich unmöglich ist; so als spräche man von nassem Feuer oder einer Raubgazelle? Die weitere Untersuchung wird Klarheit schaffen.




Als Mensch kann man nur leben, wenn man ein Du anerkennt.





Dialogisch


Mindestens eine Ich-Du-Beziehung ist für das menschliche Leben unerlässlich. Denkbar ist, dass es eine schwangere Frau auf eine Insel verschlägt, sie dort ihr Kind gebärt und das Neugeborene in seinem Leben niemals einen dritten Menschen kennenlernt. Es könnte trotzdem ein vollwertiges Menschenleben führen. Undenkbar ist, dass ähnliches gelingen könnte, wenn man das Neugeborene ohne jegliches Du auf der Insel sich selbst überlässt.


Eine Ich-Du-Beziehung legt aber nur dann den Grundstein für das neue Menschenleben, wenn der Wert des jeweils anderen und damit sein Anspruch auf Erfüllung seiner Bedürfnisse zumindest im Ansatz anerkannt wird. Das menschliche Dasein ist so auf Bezogenheit angewiesen, dass es ohne ein Mindestmaß an altruistischer Handlungsbereitschaft nicht auskommt.


Das Selbstverständnis und die Grundidee des Altruismus sind solidarisch. Man handelt zum Wohl des anderen, weil man den anderen wertschätzt oder gar liebt. Man setzt sich dafür ein, dass es dem anderen gut geht. Bei dem, was man tut, das Wohl des anderen zu bedenken, ist allerdings erst dann im vollen Sinne altruistisch, wenn man das Wohl des anderen dem eigenen nicht nur gleichsetzt, sondern es ihm bei passender Gelegenheit überordnet.




Stabile Verhältnisse


Solidarität geht auf lateinisch solidus = fest, unerschütterlich, gediegen zurück; gediegen seinerseits auf gedeihen. Was solide ist, steht auf festem Boden. Daher ist es in der Lage, Widrigem zu trotzen und gedeiht. Altruistisches Denken ist im Grundsatz solidarisch. Es dient der wechselseitigen Stabilität der Beteiligten. Es ist zugleich symbiotisch (griechisch syn [συν] = zusammen und bios [βιος] = Leben). Zusammenzuleben heißt, das Wohl anderer mitzubedenken. Wer das nicht tut, lebt neben dem anderen, aber nicht mit ihm.





Sozial / solidarisch


Die altruistische Handlungsbereitschaft kann sich auf ein einziges Du beschränken. Da das Zusammenleben kaum je auf einer Insel stattfindet, sondern in weitreichenden sozialen Zusammenhängen, ist sie in der Praxis jedoch breiter gestreut. Der soziale Altruist geht davon aus, dass sich Menschen generell solidarisch verhalten sollten... und er ist bereit, mit gutem Beispiel voranzugehen. Oder er betreibt eine Politik, die den sozialen Zusammenhang aus pragmatischen Gründen fördert. Hinter der sozial-altruistischen Ausrichtung können ebenfalls verschiedene Motive wirksam sein:




	der Wunsch, einen Beitrag zu einer besseren Welt zu leisten


	politische Überzeugungen


	der Einsatz für Gerechtigkeit und sozialen Ausgleich


	die Bereitschaft, Konflikte im persönlichen Umfeld zu lösen


	die Erkenntnis, dass Ausgleich in der Summe für alle die meisten Vorteile bringt







Auch ohne moralisches Grundgerüst ist soziale Solidarität ein Werkzeug politischer Vernunft.







Starke und Schwache


Viele fassen Solidarität als Einbahnstraße auf: Der Schwache hat Anspruch. Der Starke steht in der Pflicht. Das trifft aber nur dann zu, wenn der Schwache so schwach ist, dass er nichts beitragen kann. Meist kann er das. Die Mehrzahl der Empfänger macht aus dem Empfang keinen Lebensstil. Eine Minderheit tut es durchaus. Dann ist unklar, ob die Empfänger nicht eigentlich Starke sind, denen Wege offenstehen, die Schwäche der Geber auszunutzen. Ausbeutung gibt es von oben nach unten, und von unten nach oben.





Pragmatismus und Gerechtigkeit


Der Ansatz, die Gesellschaft als Solidargemeinschaft zu betrachten, ist sowohl gerecht als auch pragmatisch.




	Er ist pragmatisch, weil er soziologischen Erkenntnissen entspringt. Gesellschaften sind stabiler, wenn die Lebensbedingungen unterschiedlicher sozialer Schichten nur so weit auseinanderklaffen, dass die Kluft von keiner Schicht als inakzeptable Ungerechtigkeit aufgefasst wird. Da Stabilität den oberen Schichten zugutekommt, entspricht es auch deren Interesse, die Kluft zu begrenzen.


	Er ist gerecht, weil Wohlstand nicht nur auf Fleiß und persönlichem Können beruht, sondern vor allem Frucht zivilisatorischer und technologischer Erfindungen ist, die Einzelnen in der Vergangenheit gelungen sind. Nachdem der Patentschutz solcher Erfindungen abgelaufen ist, wird die erfundene Technologie im Grundsatz zum Erbe der Menschheit. In der Folge ist es rechtens, wenn jeder davon profitiert.





Gerecht ist Solidarität aber auch, weil die Gemeinschaft ein komplexes Gefüge ist, dem der Einzelne nicht nur konkurrierend gegenübersteht, sondern das ihm überhaupt erst einen Großteil jener Möglichkeiten bietet, die er sich zu seinem Vorteil nutzbar macht. Würde jeder den neuesten Mikrochip erfinden, fände kein Erfinder Kundschaft. Ohne das Heer derer, die Hilfe brauchen, stünden die Helfer ohne Aufgabe da. Der Profit der Tüchtigen bedarf des Umstands, dass andere weniger tüchtig sind. Wäre das anders, konkurrierte man sich zu Tode.


Auf der sozialen Ebene hat altruistisches Handeln zumeist positive Auswirkungen. Es entspricht dem utilitaristischen Grundsatz, dass das größtmögliche Glück für eine möglichst große Zahl an Menschen anzustreben ist (Jeremy Bentham).


Wird der Grundgedanke jedoch missbraucht oder das Prinzip überzogen, können die positiven Effekte von gegenläufigen Nebenwirkungen verschüttet werden. Wird ein Übermaß sozialer Solidarität gefordert, lähmt das den Eifer der Lokomotiven. Wird das Angebot, sich ziehen zu lassen, zu attraktiv, hängen so viele Wagons gemütlich hinter ächzenden Zugmaschinen, dass der Verkehr zum Stillstand kommt.


Egozentrisch


Was nach außen hin solidarisch erscheint, kann in Wahrheit Mittel zu anderen Zwecken sein. Hinter Hilfsbereitschaft und betontem Wohlmeinen - Sie fahren in Urlaub? Das ist ja toll. Das haben Sie sich auch verdient. Genießen Sie es! - können sich egozentrische Motive verbergen:




	das psychologische Bedürfnis, vor dem eigenen Gewissen als guter Mensch zu gelten


	der soziale Vorteil, den der Ruf verheißt, ein guter Mensch zu sein


	das Bemühen, eigene Ausgrenzung oder Einsamkeit zu verhindern


	der Wunsch, Konflikten aus dem Weg zu gehen


	der Versuch, moralischen Druck auf andere auszuüben





Helga ist stets bereit, auf eigene Vorteile zu verzichten. Das schweigende Leid, das ihrem erschöpften Antlitz beredsam entspringt, macht allen klar, dass sie von jedem das Gleiche zu ihren Gunsten erwartet.


Altruismus, der als Vorsatz betrieben wird, zielt oft nicht zuletzt auf den eigenen Vorteil ab. Erst, wenn er rechter Selbsterkenntnis entspringt, tut er es nicht.




Altruistische Abtretung


Als altruistische Abtretung bezeichnet man einen Abwehrmechanismus, bei dem der Anspruch auf Bedürfniserfüllung an andere Personen abgetreten wird. Der Abtretende macht sich zum Anwalt der Interessen seines Gegenübers. Statt vordergründig egozentrisch handelt er altrozentrisch und läuft dabei Gefahr, statt das eigene Ego das Ego anderer zum Zentrum der Welt zu erklären.


Der Begriff altruistische Persönlichkeitsstörung ist in der schulmedizinischen Nomenklatur nicht definiert. Dass praktizierter Altruismus nicht zwangsläufig Ausdruck tatsächlich überwundener Egozentrizität ist, sondern Ausdruck eines verkappt egoistischen Weltbezugs sein kann, ist psychologisch aber offensichtlich. Die altruistische Abtretung als pathogenes Muster wird besonders von depressiven Persönlichkeiten angewandt.





Obwohl die altruistische Handlungsbereitschaft symbiotisch ist und das Interesse am eigenen Wohl daher keineswegs verleugnen muss, ist die scheinbar paradoxe Begriffsbildung eines egozentrischen Altruismus wohl begründet. Egozentrisch ist altruistisches Handeln, wenn es überwiegend durch die Erwartung eines Lohns motiviert wird. Um Lohn zu empfangen, muss das Ego bereitstehen. Es gibt seinen Anspruch nicht auf. Vollgültiger Altruismus erwartet keinen Lohn. Als Hingabe ans Dasein aller ist er sich selbst bereits genug.


Religiös


Oft fußt Altruismus nicht nur auf sozialpolitischen Ideen oder einem humanistischen Menschenbild, das das Gute, Schöne und Wahre zum Ideal eines wünschenswerten Diesseits erklärt. Die mächtigste Triebfeder, das Wohl des anderen zur eigenen Sache zu machen, schöpft ihre Kraft aus Religion und Spiritualität. Dabei sind zwei Grundmuster auszumachen:




	Das konfessionell begründete Motiv, sich um das Wohl anderer zu kümmern, gründet im Glauben. Der konfessionell religiöse Mensch glaubt, dass altruistisches Verhalten das Gebot eines persönlichen Gottes ist, der die diesseitige Einhaltung des Gebots im Jenseits belohnen wird.


	Das spirituell begründete Motiv gründet entweder im Glauben an die Einheit des Lebendigen oder in entsprechenden Einheitserfahrungen. Der spirituelle Mensch bündelt die Aufmerksamkeit nicht auf die Vielfalt des Unterscheidbaren, sondern auf die Einheit des Unterschiedlichen. Dieser Sichtweise ist das Interesse am Wohl des anderen immanent.







Spaltung


Im Weltbild der Konfessionen erschöpft sich das Wesen des Menschen in seiner Person. Für sie sind Personen vollständig voneinander getrennte Einheiten, die einst entweder als gut genug beurteilt werden oder als zu schlecht. Nur wenn man zwischen einzelnen Menschen keine wesentliche Verbindung sieht, kann man glauben, dass die einen dazu in der Lage sind, den Himmel zu genießen, während andere die Hölle erleiden.







Der Vorsatz zu lieben kann heilsam sein. Er kann der Liebe aber auch im Wege stehen.





Konfessionell


Konfessionelle Religion stellt das Bekenntnis zu dieser oder jener Glaubensgruppe in den Vordergrund der Heilsanwärterschaft. Zur einzig richtigen Gruppe zu gehören, gilt als unverzichtbare Grundlage zukünftigen Heils. Das ist logische Folge ihres Weltbilds. Ihr Weltbild ist dualistisch. Konfessionelle Religion unterscheidet...




	spaltend zwischen Gut und Böse


	kategorisch zwischen Gott und Mensch


	grundsätzlich zwischen Person und Person







Das Absolute wäre unvollständig, wenn es das Relative nicht als Potenzial enthielte.





Da es in den Augen konfessioneller Religion weder zwischen Gott und Mensch noch zwischen Ich und Du eine substanzielle Brücke gibt, ohne die das Wesen der Beteiligten unvollständig wäre, kann dem Einzelnen das Schicksal des anderen eigentlich egal sein. Der Gute kommt in den Himmel, selbst wenn alle anderen schlecht sind und in der Hölle landen.




Die dualistische Spaltung des Weltbilds in konträre Kategorien wie Diesseits-Jenseits, Schöpfer-Geschöpf oder Gott-Mensch führt in Paradoxien des Denkens, deren moralische Konsequenzen so widersprüchlich sind, dass die Vertreter des Dualismus die Folgen ihres Denkens nur ertragen, wenn sie sie verleugnen. Statt zu bedenken, was sie glauben, glauben sie, dass man nicht über den Glauben nachdenken sollte.







Der Mensch glaubt, dass er in Unwissenheit gefangen ist. Dabei ist die Gefangenschaft in der Unwissenheit eine Spielart des Erlebens seiner Selbst. Jedes relative Selbst ist eine reduktive Seinsart des absoluten. Die Identität des Ich ist nicht deckungsgleich mit der Person, durch deren Mund es Ich sagt.





Obwohl gemäß der dualistischen Logik der Glaubensbekenntnisse das Wohl des anderen auf lange Sicht bedeutungslos ist, gilt das selbstlose Bemühen um das Wohl des Nächsten als unverzichtbare Pflicht; jedoch nur für die irdische Bewährungszeit. Für den erlösten Menschen im Jenseits ist alles Glückseligkeit. Selbst wenn andere Qualen erleiden, gibt ihm das Anlass zu Jubel.


Offenbarung 19, 3:


Und abermals riefen sie (ein Chor im Himmel): "Alleluja"! Ihr (Babylons) Rauch steigt auf in alle Ewigkeit."


Der konfessionell propagierte Altruismus, der im Begriff der Nächstenliebe zum Ausdruck kommt, entspricht dem Glauben, dass das Bekenntnis zur einzig richtigen Glaubensgruppe von zentraler Bedeutung ist. Wenn es nur eine legitime Gruppe gibt, steht es ihr zu, durch alle Mittel gefestigt zu werden. Da die wechselseitige Solidarität ihrer Mitglieder zur Festigung der Gruppe führt und damit ein Gebot ihres politischen Anspruchs ist, ist die Liebe zum Nächsten, also dem, der einem besonders nahesteht, folgerichtig. Die Gruppe hält im Feindesland zusammen indem sie Konflikte untereinander einstellt und sich wechselseitig bestärkt. Der Einzelne soll der Glaubensgemeinschaft sein ganzes Potenzial zur Verfügung stellen. Wer nicht alles gibt, wird von schwerer Strafe bedroht.


Apostelgeschichte 5, 1-6:


Ein Mann mit Namen Ananias verkaufte mit Saphira, seiner Frau, ein Grundstück, unterschlug aber unter Mitwissen auch seiner Frau vom Erlös und brachte nur einen Teil und legte ihn zu Füßen der Apostel. Petrus aber sprach: "Ananias, warum erfüllte der Satan dein Herz... Nicht Menschen hast du belogen, sondern Gott!" Als Ananias diese Worte hörte, fiel er um und gab den Geist auf und große Furcht kam über alle, die davon hörten. Die jungen Männer... trugen ihn hinaus und begruben ihn.


Da Konfessionalität kategorisch zwischen Gott und Mensch unterscheidet sowie das sogenannte Böse ausgrenzt, kann sie den Menschen nicht aus seiner Egozentrik entlassen. Wen in Anbetracht von Ananias Schicksal große Furcht befällt, wird nicht durch das Interesse am Wohl anderer zu altruistischen Taten motiviert, sondern von der Sorge um das eigene. Altruismus als konfessioneller Vorsatz mag durch Angst erzwungen werden. Liebe, die aus freien Stücken gibt, bedarf im Gegensatz dazu der Entängstigung. Liebe kann nicht erzwungen werden.


Spirituell


Spirituell begründeter Altruismus beruht auf keinem Vorsatz. Daher ist er kein Altruismus im Wortsinn. Spiritualität strebt nach dem Erleben der Einheit. Je mehr es ihm gelingt, die Einheit hinter der Vielfalt der geformten Erscheinungen zu erleben, insbesondere die aller lebendigen, desto mehr verschwimmt vor den Augen des spirituell-religiösen Menschen die Unterscheidung zwischen Ich und Du. Das vom Du getrennte Ich wird als Aspekt einer grundsätzlich verbundenen Einheit aufgefasst, sodass das Wohl des anderen zugleich als das eigene erkannt wird.


Während die weltanschauliche Spaltung der Konfessionen den Gläubigen an eine Egozentrik bindet, die durch vorsätzlichen Altruismus entschärft werden kann, blickt Spiritualität in transpersonale Verbundenheit. Dort macht Liebe Altruismus, also den Vorsatz zu lieben, überflüssig.




2. Dankbarkeit


Religion kann als Dankbarkeit dafür beschrieben werden, dass man sich selbst gegeben ist.


Dankbarkeit ist keine Erklärung, die man abgibt. Sie ist Wertschätzung des Gegebenen und Ausrichtung des Bewusstseins auf das, woher die Gabe kommt.


Dankbar ist, wer der Zugehörigkeit dient, die seiner Fähigkeit zur Selbstbestimmung zugrunde liegt.




Dankbarkeit heißt: Beim Empfang einer Gabe nicht nur die Gabe zu sehen, sondern den Geber.







Wer für das Gegebene nicht dankt, wird nie zufrieden sein.







Ich bin, was ich mir nicht verdanke. Alles andere bin ich nicht, sondern ich mache es. Menschsein erfüllt sich im Dank dem gegenüber, das es nicht ist.





Begriffsbestimmung


Danken ist eine Abwandlung des Verbs denken. Beide gehen auf die indoeuropäische Wurzel teng- = empfinden, denken zurück, deren gedanklicher Inhalt auch im altlateinischen Verb tongere = kennen, wissen anklingt.


Denkakte können zwei Grundmustern folgen:




	Man denkt an etwas:

Ich denke beim Verzehr der Schokolade daran, wie die Kakaobohnen vom Clan der Dindima geerntet werden.




	Man denkt über etwas nach:

Ich denke darüber nach, wie es zu bewerkstelligen wäre, Fulfulbe zu erlernen, um mit dem Dindima-Clan der Fulani über das Wesen des Pulaaku zu sprechen. Beim Pulaaku handelt es sich um einen traditionellen Verhaltenskodex des Fulani-Volkes. Es wäre interessant zu wissen, was mich die Fulani lehren könnten. Vielleicht hätte ich danach guten Grund, ihnen für mehr als für die Schokolade dankbar zu sein.







Im ersten Fall ist das Denken ein Bewusstseinsakt, der etwas unmittelbar Wahrnehmbares mit etwas Gewusstem verknüpft, wodurch die sinnliche Erfahrung des Wahrnehmbaren mit einer gedanklichen Dimension verbunden wird. Das Gedenken an den Fleiß der Fulani bereichert die sinnliche Erfahrung des Schokoladengenusses um das Echo einer gedanklich erzeugten Empfindung: der Dankbarkeit.


Ohne das Gedenken bleibt der Genuss ein egozentrisches Ereignis, es sei denn man gedenkt in Unkenntnis der Fulani an die Kräfte der Evolution oder die Schöpfungsmacht des Absoluten, die gemeinsam unbekannte Hände dazu gebracht haben, Kakaobohnen zu pflücken.


Im zweiten Fall ist das Denken zusätzlich ein spekulatives Eigenprodukt. Es dient der Erforschung der Wirklichkeit, aus der heraus der Schokoladengenuss vergeben wird.


Im Interesse an der Wirklichkeit, der das Gute zu verdanken ist, wird aus bloß gedenkendem Dank womöglich tätiger Dank. Er könnte zuletzt darin bestehen, im Siedlungsgebiet der Dindima Sonnenkollektoren zu installieren oder besser noch: Schulen zu bauen, in denen die Kinder der Dindima lernen, wie man das macht.




Spekulatives Denken über den Vorteil des Fulfulbe-Spracherwerbs kann einen Mangel an Dankbarkeit bezeugen. Statt mit voller Achtsamkeit und im Gedenken an die fleißigen Fulani beim Schokoladengenuss zu bleiben, richtet spekulatives Denken den Fokus auf zukünftigen Erwerb. Dabei kann der Dank für das Gegebene auf der Strecke bleiben.





Grundformen der Dankbarkeit


Dankbarkeit bindet zurück. Sie ist eine Ausrichtung des Bewusstseins, die den Spender beim Empfang einer Gabe bedenkt. Dankbarkeit findet auf zwei Ebenen statt:




	zwischen zwei Personen


	zwischen einer Person und der Grundlage ihrer Existenz





Soziale Dankbarkeit


Er hat mir etwas gegeben. Das ist die Grundlage der sozialen Dankbarkeit. Ausgangspunkt der Verbindung ist hier der Austausch zwischen zwei Personen, die sich im sozialen Kontext begegnen.




	Florian hat Daniel sein Fahrrad geschenkt.


	Lisa stand Max mit Rat und Tat zur Seite.


	Linus hat Maria-Luises Notebook konfiguriert.





Würden Daniel, Max und Maria-Luise die Gaben ihrer Freunde annehmen, ohne den Gebern Beachtung zu schenken, wären sie undankbar. Gottlob sind sie das nicht. Daher bekommen die Geber durch die Beachtung, die sie beim Geben ernten, etwas zurück, das mindestens so wertvoll wie das Verschenkte ist. Bei der sozialen Dankbarkeit entstehen Bündnisse zwischen den Beteiligten.




Existenzielle und soziale Dankbarkeit fließen zusammen, wenn der Beschenkte in der Person, aus deren Hand er Gaben empfängt, die gemeinsame Ursache sieht, die Beiden zugrunde liegt.





Existenzielle Dankbarkeit


Ich bin mir selbst gegeben. Das ist die Grundlage der existenziellen Dankbarkeit. Während die Verbindung beim Austausch von Gabe und Dankbarkeit auf der sozialen Ebene zwischen autonomen Personen entsteht, reagiert das existenziell dankbare Ich auf den Empfang seiner selbst.


Das existenziell dankbare Ich gedenkt beim Vollzug seiner Existenz der Quelle, der es entspringt. Es betrachtet sein Leben nicht nur als einen Besitz, über den es nach der Inbesitznahme willkürlich verfügt, sondern als empfangene Gabe, aus der heraus es des Gebers bedenkt. Das existenziell dankbare Ich ist somit religiös. Religion ist existenzielle Dankbarkeit.


Grundformen der Dankbarkeit im Überblick





	Soziale Dankbarkeit

	Existenzielle Dankbarkeit





	Er hat mir etwas gegeben.

	Ich bin mir selbst gegeben.





	Von Person zu Person

	Von der Person zum Sein oder zu sich


selbst, sobald es sich selbst als Ausdruck


des Seins versteht





	Das Gegebene ist ein geformtes Etwas,


eine Sache, die den Besitzer wechselt


oder die spezifische Form eines


Verhaltens, die dem Beschenkten dient.

	Das Gegebene ist formloses Dasein an


sich, das durch Formen gefüllt werden


kann. Dank ist die Wahl der guten Form,


zu der das Formlose gestaltet wird.





	Stärkung sozialer Zugehörigkeiten




	Ausdruck religiöser Rückbindung der


Person an die Wirklichkeit





	Die Dankbarkeit richtet sich im


Diesseits nach außen.

	Die Dankbarkeit richtet sich nach innen


ins Jenseits. Von dort aus wirkt sie ins


Diesseits zurück.





	Ich danke für das, was ich habe.


Wertschätzung des anderen

	Ich danke für das, was ich bin.


Wertschätzung des Selbst







Formen religiöser Dankbarkeit


Religiöse Dankbarkeit ist auf zweierlei Art möglich:




	erwartungsvoller Dank


	selbstformender Dank





Bei genauer Betrachtung wird erkennbar, dass sich beide Formen voneinander unterscheiden.


Erwartungsvoller Dank


Erwartungsvoller Dank richtet sich an eine Gottesperson, deren zukünftige Entscheidungen man durch den erwiesenen Dank beeinflussen will. Beim erwartungsvollen Dank legt man Wert darauf, vom Himmel als dankbare Person erkannt zu werden. Man erwartet, durch Dankbarkeit zukünftige Gunst zu bewirken.




Als Person ist Gott dem Menschen nur als Vorstellungsbild präsent. Ein solches Bild ist virtuelle Ikone. Sich Gott zuzuwenden, als sei er Person, gerät in der Regel zum Bilderkult.


Tatsächlich ist Gott im Menschen präsent. Seiner Präsenz eingedenk zu sein, ist ein Dank, der dem Leben entgegenfließt.





Eigentlich ist der erwartungsvolle Dank, der sich an eine vorgestellte Gottesperson wendet, kein wahrhaft religiöser Dank, sondern ein sozialer. Die dualistische Vorstellung des Bezugs zwischen Schöpfer und Geschöpf beschreibt ein soziales Gefüge: das zwischen Herrscher und Untertan.


Der Dank eines Untertans gegenüber einem guten Herrscher ist nicht per se Verfehlung. Er kann für den Untertan wegweisend sein. Er bleibt aber ein Geschäft, wenn er nicht über die Berechnung von Vorteilen hinauskommt, die soziale Dankbarkeit einbringen könnte, und wenn er den Menschen auf die Rolle eines Untertans festlegt.


Selbstformender Dank


Selbstformender Dank ist ein Mittel, um sich selbst zu gestalten. Er bezweckt, die Achtsamkeit darin zu schulen, das als eigenes Sosein Gegebene durch Beachtung wertzuschätzen.


Zwei Formen religiösen Danks





	Erwartungsvoller Dank

	Selbstformender Dank





	Erwartet, beachtet zu werden.

	Schult sich, zu beachten.





	Richtet sich an ein Gegenüber.

	Richtet sich auf Werte aus.





	
Will mehr.

	Übt Genügsamkeit.





	Schaut auf die Zukunft.

	Schaut aufs Jetzt.





	Sucht Sicherheit.

	Sucht Wirklichkeit.







Selbstformender Dank fokussiert die innere Wirklichkeit. Er räumt ihr mehr Bedeutung als der äußeren zu. Das führt zu einem verminderten Interesse an Gegenständlichem. Der eigentliche Wert wird nicht mehr in dem gesehen, was sekundär, als Gut oder Vorteil, in der Welt erworben werden kann, sondern in der primären Gabe des absoluten Gebers: dem Selbst und darin enthalten im Geber.




Ich bin die Gabe des Absoluten an mich selbst. Was für ein Undank, wenn ich die Gabe missachte.





Vollgültig religiöser Dank geht mit der primären Gabe des Daseins, nämlich dem eigenen Selbst, so achtsam und wertschätzend um, wie es dem Wert der Gabe entspricht. Der religiöse Mensch beachtet sein Selbst, statt das, was er haben will oder erwerben könnte. Durch den dankbaren Umgang mit der primären Gabe wird der Geber anerkannt.




Erstaunlich


Eigentlich müsste man täglich in Dankbarkeit schwelgen, weil man das Wunder des Sehens geschenkt bekommt. Aber man tut es nicht. Zuweilen ist die einzige Dankbarkeit, die man zustande bringt, das Erstaunen darüber, wie undankbar man ist.





Bündnis und Verbindung


Soziale Dankbarkeit geht vom egozentrischen Selbstbild aus. Das egozentrische Ich sieht sich als abgetrennten Bereich der Wirklichkeit. Durch soziale Dankbarkeit festigt es Bündnisse mit anderen Personen, sodass ihrerseits abgetrennte Netzwerke entstehen, die dem wechselseitigen Nutzen der Beteiligten dienen. Soziale Dankbarkeit denkt politisch. Sie fördert Koalitionen zwischen Parteien der Wirklichkeit, die mit anderen Koalitionen konkurrieren.


Existenzielle Dankbarkeit betrachtet das Selbst als von je her mit allem verbunden. Sie sieht dieses Selbst als vom Ganzen vergeben. Sein Dank gilt daher nicht nur ausgewählten Teilen, sondern der Wirklichkeit als Ganzes. Das existenziell dankbare Ich nimmt der Welt gegenüber eine Haltung ein, die seiner Verbindung mit allem gedenkt.




Jede Dankbarkeit beinhaltet, das Gegebene wertschätzend, achtsam und respektvoll zu behandeln. Was bei der sozialen Gabe sinnvoll ist, gilt bei der existenziellen erst recht. Wer das, als was er sich selbst gegeben ist, dem unterstellt, was er aus sich machen könnte, hat die Gabe des Himmels ausgeschlagen.





Wertschätzung


Dankbarkeit und Wertschätzung gehen Hand in Hand. Wer den Wert einer Gabe nicht erkennt, wird keine Dankbarkeit empfinden, die dem Wert der Gabe entspricht. Das gilt für das geschenkte Fahrrad von Florian ebenso wie für das geschenkte Selbst, das Daniel von je her in sich trägt.


Wenn Daniel den Wert des Fahrrads verkennt, entsteht daraus ein Schaden, der vornehmlich die Beziehung zu Florian betrifft. Verkennt er den Wert seiner selbst, ist der Schaden größer. Sein Dasein wird davon durchsetzt.


Jedes Du solltest so oder anders sein ist eine Missachtung des gegebenen Ich bin. Umso wichtiger ist es, den Wert zu erkennen, der dem Leben vor jeder sozialen und persönlichen Formgebung inneliegt. Das ist eine Aufgabe, deren Erfüllung eher ein ganzes Leben braucht, als dass sie schnell zu erledigen wäre. Das normale Bewusstsein bedenkt nicht, dass eine solche Möglichkeit überhaupt besteht.




Selbstmord


Selbstmord ist ein Thema, das religiöse Traditionen beschäftigt. Geht der Mensch von der Vorstellung aus, als Werk Gottes ins Dasein gesetzt zu sein, stellt sich die Frage, ob er sein Dasein eigenmächtig beenden darf, ohne dadurch sein Verhältnis zum Himmel durch Undank zu trüben.


Suizidale Impulse können verschiedenen Quellen entstammen.




	Das narzisstische Ego will eine Demütigung nicht ertragen.


	Das depressive Ego bestraft sich für vermeintlichen Unwert.


	Das verlassene Ego rächt sich am anderen oder zwingt ihn zur Reue.





Dort, wo der Impuls aus dem Urteil eigenen Unwerts oder dem Empfinden einer Entwertung entsteht, wird das Gebot der Wertschätzung des Gegebenen verletzt.


Erlöst sich ein unheilbar Kranker von absehbar unerträglichem Leid, stammt das Motiv nicht aus einem Ego, das den Wert seiner selbst nicht erkennt. Im Gegenteil: Hier kann das Motiv wertschätzende Fürsorge sein. Das Selbst des Leidenden erlöst die Person aus sinnloser Qual.





Die Wertschätzung dessen, was einem Menschen als sein Selbst gegebenen ist, wird nur von religiösen Anschauungen vollzogen, die seinem Sosein kein verbindliches Soll überordnen, sondern dem Gegebenen mit vorurteilsfreier Achtsamkeit begegnen. Das Beste aus dem existenziell Gegebenen kann man nur machen, wenn man das Gegebene bereits als das Beste betrachtet, das zum jeweiligen Zeitpunkt vergeben werden kann.


Alltäglicher Ausdruck


Zwei grundsätzliche Muster im Umgang mit den Gaben des Lebens sind zu unterscheiden.




	Man kann das Gute dankbar annehmen.


	Man kann das Schlechte beklagen und Besseres vom Leben fordern.





Kaum ein Mensch wendet nicht beide Varianten an. Die Zahl derer, die mehr über das Schlechte klagen als für das Gute dankbar zu sein, ist jedoch groß.




	Da die Klage über das Schlechte das Schlechte ins Bewusstsein rückt und ihm das Leben voller Probleme erscheinen lässt, schadet sich der Kläger selbst.


	Da Dankbarkeit das Gute ins Bewusstsein rückt, macht sich der Dankbare durch seinen Dank ein Geschenk: eine Welt zu erleben, in der das Gute überwiegt.





Ob man den Gabentisch des Lebens für halbvoll oder halbleer hält, stellt die Weichen dafür, ob man unter denselben Bedingungen eher leidet oder frohgemut lebt. Umso wichtiger kann es sein, sich in Sachen Dankbarkeit bewusst zu schulen. Wer Gütern nachjagt, die er womöglich nie erreicht, übersieht das Gute, das ihm ständig zukommt. Wer das Gute ins Auge fasst, das am Wegesrand für ihn bereitliegt, dem wird der Verzicht auf das, was er nicht bekommen kann, leichter fallen. Dankbarkeit macht zufrieden. Zufriedenheit gibt Anlass, dankbar zu sein.




Herr, hab' Dank für Speis' und Trank


Kein schlechter Gedanke! Wenn man den Dank jedoch als eine Schuld betrachtet, die man dem Himmel gegenüber zu begleichen hat, verkennt man dessen Größe. Der Himmel hat uns den Dank nicht ermöglicht, damit wir ihn damit bereichern, sondern damit wir die Gaben, die er vergibt, besser auskosten können.







3. Das Unbedingte


Selbst wenn vom Unbedingten etwas sichtbar wird, liegt es weiterhin im Dunkeln. Wenn das Unbedingte ein einziges Prinzip ist, sieht man es entweder ganz oder gar nicht. Bevor man es ganz sieht, bleibt jede Sicht auf das Unbedingte Ahnung.


Niemand hat je über Gott gesprochen. Das ist unmöglich. Über etwas sprechen kann man nur, wenn man durch Erkenntnis über dem steht, über das man spricht. Wenn also gesprochen wird, dann nur über Vorstellungen und Begriffe, die man sich vom Göttlichen macht.


Alle Aussagen über das Heilige können nur Vermutungen sein, weil jede Vermutung nur ein Teil des Heiligen ist.




Man braucht das Bedingte nicht zu verachten. Es genügt, es realistisch einzuschätzen. Realistisch heißt auch als bloßes Ding.







Bindung an Bedingtes gibt vorläufige Sicherheit; solange bis das Bedingte auseinanderbricht. Nichts Bedingtes ist für sich selbst ein fester Boden.







Alles was es gibt, ist nicht Es. Es ist nichts Gegebenes, sondern das Gebende. In allem, was Es gibt, ist aber enthalten, was es gegeben hat.





Begriffsbestimmung


Im europäischen Sprachgebrauch bezeichnet sich Religion als achtsame Rückbindung, die sich bewusst für das Wesentliche entscheidet. So lassen sich die verschiedenen sprachgeschichtlichen Deutungen des Begriffs bezüglich seiner lateinischen Wurzeln zusammenfassen.




	relegere = wieder lesen, wiederauslesen, aufsammeln, auflesen


	re-ligare = wiederanbinden


	re-eligere = erneut wählen





Religion befasst sich mit etwas. Das Etwas, mit dem sie sich befasst, sind Erkenntnisse, Mittel und Wege, die dazu geeignet sind, sich auf das Wesentliche auszurichten. Das Wort etwas erscheint aber ungeeignet, um auch als Fürwort (lateinisch: pro-nomen = Begriff, der anstelle des Namens steht) dessen zu dienen, was im religiösen Sinn als das Wesentliche gedacht werden kann; denn ein Etwas ist Teil einer größeren Menge... und wer wollte das Ziel religiöser Ausrichtung auf so ein Etwas herabsetzen?


Da unklar ist, ob das Göttliche überhaupt einen Namen hat, der mehr ist als Erfindung der Sprecher, sind im Grundsatz alle Bezeichnungen des Göttlichen Fürwörter. Zeichnen geht auf die indoeuropäische Wurzel deik-(-ĝ-) = zeigen zurück. Etwas zu bezeichnen heißt, ein Bild zu machen, das auf das Bezeichnete zeigt. Obwohl bei jedem Bild versucht wird, durch die Bezeichnung etwas von dem zu erfassen, was das Wesen des Gezeichneten ausmacht, ist klar, dass das wahre Wesen des Bezeichneten außerhalb des Bildes bleibt. Das gilt erst recht für Gottesbilder. Auch der Begriff unbedingt ist, wenn man damit auf Gott zeigt, ein Gottesbild, das das Bezeichnete unmöglich erfassen kann.


Dem Unbedingten ist weder Ding noch Bedingung zugeordnet, ohne die es nicht auskäme, durch die es bestimmt wird, durch die es begrenzt wäre oder von der es abhinge. Im Gegensatz dazu wird Bedingtes erst durch jene Bedingungen zur Existenz gebracht, die es bedingen. Das mögen Substanzen sein oder Dynamiken, die als physikalische, psychologische oder geistige Kräfte wirksam werden. Die Ursache des Bedingten liegt in den Bedingungen, die erfüllt sein müssen, damit das Bedingte in Erscheinung tritt.




Die Sichtbarkeit des Unbedingten kann durch Bedingtes nicht bewirkt, entschieden oder gar erzwungen werden.





Un-


Un- verkündet die Verneinung eines Sachverhalts. Das hat bei der Bestimmung des Unbedingten Bedeutung. Der Verstand nähert sich dem Unbedingten nicht im Zugriff. Er sagt nicht: Das Unbedingte ist dies oder das, was mit meinen Begriffen zu begreifen wäre. Der Verstand benennt das Unbedingte nicht. Er entnennt es. Er sagt: Es ist weder dies noch das. Er beseitigt Hindernisse, die den Blick verstellen, ohne Gewähr, dass sein Blick jenseits eines Hindernisses bis zum Unbedingten reicht.


Be-


Be- benennt als Vorsilbe eine Tätigkeit: etwas mit etwas auszustatten.




	Der Vogel wird beringt.


	Das Feld wird bewässert.


	Der Berg wird benannt.


	Das Kind wird begrüßt.





Das Unbedingte - so meint es das Wort - ist durch nichts Dingliches ausgestattet.


Ding


Der Begriff Ding wird heute sinngleich mit den Begriffen Gegenstand oder Sache verwendet. Bis ins Mittelalter hinein benannte er eine Gerichtsversammlung. Die Bezeichnung des dänischen Parlaments Folketing = Volksversammlung hat den alten Sinn bewahrt. Im Verb dingfest machen kommt die ursprüngliche Bedeutung ebenfalls zur Geltung. Ist der Übeltäter dingfest gemacht, wird er festgehalten, um vor Gericht Rede und Antwort zu stehen.


Der tiefere Ursprung des Begriffs liegt wahrscheinlich in der indoeuropäischen Wurzel ten- = dehnen, ziehen, spannen. Zum Prozess werden die Mitglieder der Gerichtsversammlung zusammengezogen. Der Ruf zur Versammlung umspannt all jene, aus denen sich die Versammlung zusammensetzt.


Dieser Sinnzusammenhang macht eine wesentliche Eigenschaft des Dinglichen deutlich. Dingliches ist zusammengesetzt. Dingliches ist Konkretes (lateinisch con-crescere = zusammenwachsen), das aus Teilen besteht, die sich zur jeweils spezifischen Qualität des Dings vereinen. Da Konkretes zusammengesetzt ist, hängt sein Bestand von Bedingungen ab:




	dass die Komponenten, aus denen es besteht, vorgegeben sind.


	dass die Verbindung der Komponenten nicht auseinanderbricht.


	dass aus dem Ding ausgeschlossen ist, woraus es nicht besteht.





Das Weltliche


Die Welt ist ein Netzwerk von Milliarden ineinander verschachtelten Bedingungen, das in ständiger Bewegung ist. Obwohl es das Wort im Duden nicht gibt, sind es in Wirklichkeit Quinthexiden. Solange sämtliche Bedingungen erfüllt sind, die eine bestimmte Erscheinung, ein Ding, einen Sachverhalt ins Dasein rufen, ist die bestreffende Erscheinung existent.




	Damit Dinosaurier existieren, müssen neben Millionen anderer folgende Bedingungen erfüllt sein:



	Eine Sonne leuchtet vom Himmel.


	Ein Planet hat sich gebildet.


	Es gibt Wasser, Blitze und Kohlenstoff.


	Die Evolution ließ Mikroorganismen entstehen.


	Nachkommen der Mikroorganismen krochen an Land.


	Amphibien konnten sich zu Echsen entwickeln.


	Es ist kein Asteroid von mehr als acht Kilometern Durchmesser eingeschlagen.










Was Bedingungen instabil macht


Zwei Faktoren führen dazu, dass nichts Weltliches bleibt, wie es ist:




	Die Dynamik physikalischer Prozesse: Der Mond entfernt sich von der Erde. Regen tropft aus der Wolke. Ein Asteroid schlägt ein.


	Willensentscheidungen bewusster Kreaturen: Ich hole erst mal neuen Kaffee...





Gewiss: Es gibt Argumente, die der Existenz eines freien Willens widersprechen und davon ausgehen, dass alles letztlich physikalisch bedingt ist. Denkbar ist das. Denkbar ist aber auch, dass das Unbedingte, das man hinter dem Bedingten vermuten kann, dem Bewusstsein ein Stück seiner Freiheit verleiht. Diese Freiheit sei hier verwendet, um an ihren Spielraum im Menschen zu glauben.




Das Kaffeeholen hat länger gedauert. Warum: Weil in dem Moment, als das Wasser im Kocher sprudelte, ein Dachziegel vom Haus des Nachbarn fiel. Ohne erkennbaren Anlass! Zum Glück leben wir in einer Zeit, in der wir uns der Behauptung entschlagen, der Absturz des Ziegels sei das Werk übernatürlicher Kräfte. Daher schließen wir unmittelbare Eingriffe von jenseits als dritte Ursache der Unbeständigkeit innerweltlicher Bedingungen aus. Da der Nachbar den Ziegel nicht willentlich vom Dach gestoßen hat, stehen physikalische Prozesse oder Termiten in Verdacht. Die Nachbarin vermutet, Tauben oder Krähen hätten den Ziegel im Vorfeld gelockert. Okay: Nicht jede Theorie ist plausibel, bloß weil sie naturwissenschaftlich klingt. Termiten auf dem 51. Breitengrad? Na ja...





Konkrete Sachverhalte setzen die Existenz von mindestens zwei Komponenten voraus, die ihren Bestand bedingen. In der Regel sind es nicht zwei, sondern Tausende. Damit Sie als die konkrete Person, als die Sie in der Wirklichkeit erscheinen, jetzt diesen Satz lesen, mussten seit dem Urknall unfassbar viele Bedingungen erfüllt werden.


Kein Bedingungsgefüge, das Dingliches zusammensetzt, bleibt auf Dauer stabil. Das führt dazu, dass Dingliches, sobald es entstanden ist, seinem Untergang entgegengeht.


Achtung des Bedingten


Es gibt kaum eine Religion, die die Bindung an Bedingtes nicht als Hindernis der Religiosität beschreibt. Viele Konfessionen haben daraus die Behauptung abgeleitet, der wahrhaft Gläubige habe das Bedingte zu verachten.


Selbst der Buddhismus geht zuweilen solche Wege; wenn er Novizen dazu anhält, sich kontemplativ "klarzumachen", dass Haare, Zähne, Haut und Fingernägel hässlich sind. Wir können sicher sein, dass die angebliche Hässlichkeit der genannten Elemente einem planenden Urteil, aber keiner objektiv wahrnehmbaren Tatsache entspricht. Der Novize soll tendenziös urteilen, um die gefürchtete Attraktion des Bewusstseins durch Frauenkörper zu bannen, die die Evolution mit den vermeintlich verachtenswerten Attributen ausgestattet hat. Wäre aber je ein Novize so weit gekommen, sich einer überwertigen Attraktion durch Frauenkörper zu entziehen, wenn die gleiche Attraktion ihn nicht einst in die Welt gesetzt hätte?


Die Verachtung des Bedingten ist dabei als Hilfsmittel zu erkennen, um die Vereinnahmung des Gläubigen durch Bedingtes zu verhindern. Verachtung ist jedoch ein Hilfsmittel mit unerwünschten Nebenwirkungen. Verachtung hat paradoxe Effekte.




	Verachtung ist eine Kehrseite des Begehrens. Verachtung fördert das Anhaften am Dinglichen ebenso wie der Versuch, sich seiner zu bemächtigen.


	Wenn der Fuchs süße Trauben zu sauren erklärt, entwickelt er Neid und Missgunst gegenüber jenen, die sich an den vermeintlich sauren Trauben gütlich tun, ohne darunter erkennbar zu leiden.





Das Unvermögen, erkennbar süße Trauben zu genießen, ist eine grundlegende Erfahrung der menschlichen Existenz. Sie ist in den Beschränkungen der Individualität begründet. Die Erkenntnis der Begrenzung des persönlichen Erlebnishorizonts mag erschreckend sein und die Akzeptanz der Begrenzung eine schwierige Übung. Statt sich selbst als Begrenztes anzunehmen, gute Trauben zu schlechten zu erklären, ist jedoch eine unredliche Lösung. Sie bindet den, der sie betreibt, in die Identifikation mit einer egozentrischen Größenphantasie. So blickt man nicht zum Unbedingten, sondern zum bedingten Trugbild, das man aus sich selber macht. Das Bild wird durch das Motiv bedingt, das hinter der Verachtung steht.




	Durch die Verachtung des Bedingten löst man sich nicht davon ab. Man bindet sich vielmehr daran, weil man es für narzisstische Zwecke missbraucht. Man macht sich vom Verachteten abhängig, wenn man es dazu verwendet, sich durch Verachtung über das Verachtete zu erheben. Versuchte Abkehr durch Verachtung schafft neue Bindung.


	Während der Fuchs sich durch Verachtung über das Unerreichbare erheben will, ziehen ihn Neid und Missgunst nach unten. Schläue kann dumm sein, Dummheit schlau.





Statt kontemplativ vermeintlich hässliche Attribute zu verachten, kann der Novize Erleuchtung in der Erkenntnis finden, dass das Licht der Sonne einer übergeordneten Lichtheit der Welt entspricht und der Reiz der Frauen durch das Unbedingte bedingt wird.


Wer die Wirklichkeit mutwillig anders zu deuten versucht, als er sie empfindet, will Macht über die Dinge. Erleuchtung heißt nicht Macht über Dinge, sondern Hingabe ans Leben. In jedem Ding kommt das zum Ausdruck, was das Unbedingte von sich darin zum Ausdruck bringt.




Bedingung, Realität und Wirklichkeit


Bedingtes ist austauschbar. Es kann durch Änderung von Bedingungen geschaffen oder beseitigt werden. Bedingtes erscheint als Folge von Ursachen. Ihm ist das Bedingungsgefüge gegenwärtig, aus dem das Jetzt besteht. Bedingtes ist zwar absolut real (lateinisch res = Sache), aber nur bedingt wirklich. Seine Gegenwart ist relativ.


Das Unbedingte ist absolut wirklich. Es ist überreal, nicht austauschbar und mit sich selbst identisch. Ihm ist alles gegenwärtig, weil es von den Bedingungen jedes Jetzt entbunden ist. Das Unbedingte ist absolute Gegenwart.





Merkmale


Stellt man über das Unbedingte Vermutungen an, steht man vor der Frage, welche Merkmale oder Qualitäten man ihm zuordnen könnte....




	Hat es feste Eigenschaften?


	Ist es zu etwas fähig?





Eigenschaften


Hat das Unbedingte feste Eigenschaften? Vermutlich nicht; denn feste Eigenschaften sind das, was etwas Konkretes spezifisch charakterisiert. Das Unbedingte kann aber nicht konkret sein, weil es dann die Bedingung erfüllen müsste, sich aus diesem und jenem zusammenzusetzen.


Um das Wesen der Eigenschaft besser zu verstehen, lohnt es, die Bestandteile des Begriffs zu betrachten.




Eine Eigenschaft ist ein feststehendes oder berechenbar wiederkehrendes Merkmal.







	
Eigen geht auf ein gemeingermanisches Verb zurück, dessen ursprünglicher Sinn in seiner englischen Variante to own = besitzen zum Ausdruck kommt. Eigen heißt eigentlich besessen, in Besitz genommen sein. Mein Eigentum ist das, was ich besitze. Der eigentliche Sinn kehrt auch im Wort eigentlich wieder. Mittelhochdeutsch wurde das Wort zur Benennung der Leibeigenschaft verwendet. Der Leibeigene wird von einer anderen Person besessen.


	Die Ableitungssilbe -schaft wurzelt im Stamm des Verbs schaffen. Die Silbe signalisiert, dass etwas so geschaffen, dazu gemacht, dergestalt eingerichtet oder angeordnet ist.







Statische Eigenschaften, deren Besitz man ist




	Augenfarbe


	Körpergröße


	Chromosomales Geschlecht


	... alles genetisch Festgelegte








Fügen wir beide Bestandteile zusammen, ergibt sich der Sinn des Wortes Eigenschaft: Eine Eigenschaft richtet ein Besitzverhältnis ein. Bleibt zu fragen, wer dabei wen besitzt: der Eigenschaftsträger die Eigenschaft oder die Eigenschaft ihren Träger?




Eigenschaften, deren Herrschaft man abschütteln kann




	Verhaltensmuster


	Charakterzüge


	Weltbilder








Besitzverhältnisse können aus der aktiven oder passiven Perspektive heraus betrachtet werden. Reine Objekte sind kaum je Besitzer ihrer Eigenschaften. Sie werden durch Eigenschaften unentrinnbar festgelegt.


Die Kugel ist rund. Ihr Schicksal auf einer schiefen Ebene ist festgelegt. Sie wird durch ihre Eigenschaft besessen. Sie hat keinerlei Freiheit, etwas anderes zu tun, als was Gesetze erzwingen.




Dynamische Eigenschaften, über die man verfügen kann




	Fähigkeiten








Individuen werden, insofern sie Personen sind und damit Objektcharakter haben, ebenfalls durch Eigenschaften festgelegt. Sie können Eigenschaften jedoch auch aktiv für sich nutzen und gezielt neue entwickeln, über die sie dann verfügen.


Bärbel hat blaue Augen, spricht Aschaffenburger Dialekt und lernt Italienisch.


Der Farbe ihrer Augen ist Bärbel ebenso ausgeliefert wie ihrem chromosomalen Geschlecht. Den Konsequenzen, die ihre Augenfarbe hat, ist sie passiv ausgesetzt. Von dieser Eigenschaft wird sie in Besitz genommen.


Julian ist ein Dummkopf sondergleichen. Aus Gründen, die er selbst nicht versteht, hat er sich in den Kopf gesetzt, seine Traumfrau habe braune Augen. Als Bärbel ihm tief in die seinen schaut, nützt ihr ganzer Liebreiz nichts. Für blau ist Julian farbenblind. Bärbels Schicksal wird von ihrer Augenfarbe in die Hand genommen. Von der Eigenschaft blaue Augen ist sie in Besitz genommen. Sie kann nicht darüber verfügen.


Etwas anders sieht es bei den Sprachen aus. Auch Muttersprache und angelerntes Italienisch kann man als Eigenschaften Bärbels definieren. Sie hat die Eigenschaft, sich mittels beider kundzutun. Es sind aber Eigenschaften besonderer Art, nämlich solche, die zugleich Fähigkeiten bzw. Vermögen sind.


Bei der Fähigkeit ist das Besitzverhältnis nicht in vollem Umfang asymmetrisch. Sobald Bärbel Aschaffenburgisch spricht, wird sie von dieser Eigenschaft zwar ebenfalls besessen, aber immerhin: Sie muss es ja nicht tun. Sie kann Besitzen und Besessenheit ein Stück weit modulieren.


Wenn Jean-Marcel, der charmante Austauschfranzose aus Angoulème, zwar passabel Hochdeutsch spricht, Aschaffenburgisch in seinen Ohren jedoch unverstehbar klingt, sitzt Bärbels Hoffnung auf die große Liebe diesmal im Gefängnis ihres Heimatdialekts.


Was passiert nun, wenn Bärbel eine neue Eigenschaft erwirbt: Italienisch sprechen zu können? Sie kommt in den Besitz von Möglichkeiten, die ihr In-Besitz-genommen-sein durch die Eigenschaft Aschaffenburger Dialekt zu sprechen mindern.


Nachdem Jean-Marcel mit Hannelore aus Hannover angebändelt hat, war Bärbels Kummer zunächst unermesslich; bis Luigi auftauchte, ein Mädchenschwarm aus Sesto San Giovanni di Lombardia...


Was ihr Italienisch betrifft, ist das Besitzverhältnis aktiv und passiv zugleich. Bärbel kann über ihre Sprachkenntnisse verfügen. Zugleich liefert die Fähigkeit sie aber auch an die Konsequenzen des neuen Merkmals aus.


Falls es sich herausstellt, dass Bärbels Luigi derselbe ist, der als Kopf des Sesto-Syndikats Limousinen unbescholtener Bürger Waldaschaffs über Bari nach Beirut verschifft und Bärbel ihm ein falsches Alibi verschaffte, dann möchte ich nicht ihr Vater sein. Hätte Bärbel bloß kein Italienisch gelernt! Dann wäre sie auf Luigis Ciao bella, amore mio, ah, che occhi azzurri magnifici gar nicht erst hereingefallen.


Was schließen wir daraus? Italienisch zu lernen kann gefährlich sein. Nach Deutschland zu fahren aber auch: falls Luigi ein so reines Herz hat wie die Jungfrau auf Tizians Meisterwerk Flora, Bärbel aber ein Luder ist, das den edlen Jüngling mit ihren blauen Augen vom rechten Weg abbringt.




Fähigkeiten sind Eigenschaften, denen man nicht wehrlos unterliegt.





Fähigkeiten


Fähigkeiten können als Eigenschaften angesehen werden: Der Mensch hat die Eigenschaft, aufrecht zu gehen. Zugleich ist er dazu fähig. Fähigkeiten sind Eigenschaften besonderer Art, weil sie durch ihren Träger dynamisch einsetzbar sind.


Während eine statische Eigenschaft mit ihrer Konsequenz unauflösbar verkoppelt ist und ihren Träger damit einseitig in Besitz nimmt, sind dynamische Eigenschaften so zu modulieren, dass der Träger über ihre Wirkung mitbestimmt. Trotzdem leben wir als Personen dergestalt, dass auch dynamische Eigenschaften, sobald sie angewendet werden, neue Bedingungen schaffen, denen wir in der Zukunft unterworfen sind. Das liegt daran, dass allem, was wir als Personen tun, nur eine perspektivisch verzerrte Kenntnis der Wirklichkeit zugrundeliegt.


Besitzverhältnisse im Überblick


Eigenschaften treten in zwei Varianten auf...




	
Statische Eigenschaften können durch ihren Träger nicht verändert werden. Der Träger wird von seiner Eigenschaft einseitig in Besitz genommen. Sie setzen seiner Freiheit eine klare Grenze.


	Über dynamische Eigenschaften kann der Träger auch verfügen. Er kann sie aktivieren oder außer Kraft setzen. So werden sie zu Fähigkeiten. Sobald Fähigkeiten angewendet werden, ist der Träger ihren Konsequenzen wieder ausgesetzt; allerdings nur, wenn der Träger dynamischer Eigenschaften durch seine Fähigkeiten in ein Bedingungsgefüge eingreift, in das er selbst eingewoben ist und vom dem er durch den Eingriff vereinnahmt wird.








	

	Statische Eigenschaft

	Fähigkeit





	Der Träger ist in Besitz genommen.

	+

	+





	Der Träger kann verfügen.

	-

	+









Bedingte Reflexe


Selbstbestimmung heißt nicht, reflexartig beliebigen Impulsen zu folgen. Selbstbestimmung heißt, sich selbst zu verstehen und aus dem Verstandenen heraus reflektiert zu handeln. Beim bedingten Reflex führen Bedingungen dazu, dass Reiz-Reaktions-Muster automatisch vonstattengehen. Zu diesen Mustern zählen die Bedingungen des Menschseins an sich sowie selektive Erfahrungen, die persönliche Ziele, Vorlieben und Abneigungen begründen. Viele dieser Erfahrungen führen zu unbewussten Vorurteilen, wie auf spezifische Reize stereotyp zu antworten ist.





Kategorien


Die Wirklichkeit lässt sich in drei Kategorien aufteilen:




	vollständig Bedingtes


	teilweise Bedingtes


	das Unbedingte





Unbelebte Gegenstände


Man sagt zwar: Die Kugel hat drei Eigenschaften. Sie ist rund, besteht aus Eisen und hat einen Radius von zehn Zentimetern. Man kann jedoch kaum sagen, dass die Kugel im Besitz irgendwelcher Eigenschaften wäre. Vielmehr ist es umgekehrt. Durch statische Eigenschaften wird sie vollständig bedingt. Also besitzt sie nichts, sondern wird durch ihr Sosein besessen. Ihr Besitzer ist das, was die Naturgesetze bestimmt.


Personen


Soweit Personen mit statischen Eigenschaften behaftet sind, werden auch sie einseitig bedingt. Da Personen aber auch über dynamische Eigenschaften verfügen, haben sie über ihr Schicksal Mitbestimmungsrecht. Sobald eine Person eine Fähigkeit ausübt, wird ihre Zukunft durch deren Qualität jedoch erneut bedingt. Die Ursache dafür liegt im Umstand, dass der Einsatz von Fähigkeiten meist durch bedingte Reflexe gesteuert wird. Dadurch wird die dynamische Fähigkeit quasi zu einer statischen Eigenschaft. Die Person folgt festgelegten Verhaltensmustern. Sie hat einen bestimmten Charakter, der sie neuer Fremdbestimmung unterwirft.


Religiöse Impulse


Weil der Mensch ein Zwitter ist, der sich aus der Seinsart des vollständig Bedingten teilweise gelöst hat, sucht er nach dem Unbedingten, um in diesem völlig frei zu sein. Dem Unbedingten gegenüber will er nicht bloß in der Rolle des Bedingten bleiben, also in der eines willkürlich geschaffenen Objekts, das einst wie alle Objekte untergeht. Er will sich im Unbedingten selbst erkennen und durch die Erkenntnis in ihm aufgehen.


Politisch-konfessionelle Glaubensformen beschreiben den Menschen als bloßes Objekt. Weil die Politik Mächtiger Untertanen braucht, verkünden sie, dass der Mensch auf Gottes Geheiß bedingt, also fremdbestimmt, bleiben soll. Mehr noch: Sie behaupten, dass der Versuch, sich aus der Bedingtheit zu befreien, die ursprünglichste aller Sünden ist.


1 Moses 3, 22:


Dann sprach er:" Ja, der Mensch ist jetzt wie einer von uns geworden, da er Gutes und Böses erkennt. Nun geht es darum, daß er nicht noch seine Hand ausstrecke, sich am Baum des Lebens vergreife, davon esse und ewig lebe."




Politik will, dass der Mensch Ding ihrer Macht bleibt. Reine Religion will ihn aus der Bedingtheit befreien. Politisch-konfessioneller Glaube vermengt Politik und Religion. Dadurch wird Religion für politische Zwecke missbraucht und ihre eigentliche Wirkung vermindert.





Sterben zu müssen, ist der abschließende Ausdruck des Bedingtseins. Die Behauptung, Gott habe den Menschen aus seiner Nähe verbannt, um zu verhindern, dass er nach dem Baum des Lebens greift, ist eine metaphorische Botschaft. Sie spricht dem Einzelnen das Recht ab, seine Bedingtheit zu vermindern. Deshalb ist Gehorsam das oberste Gebot politisch-konfessioneller Glaubensformen. Sie drohen bei Ungehorsam mit dem Verlust der Zugehörigkeit.


Im Gegensatz zur politisch-konfessionellen Auffassung erfüllt sich mystische Religion in Selbstbestimmung. Zugehörigkeit ist in ihren Augen unverlierbar. Gehorsam passt Gegebenes Vorgaben an. Selbstbestimmung fürchtet, sich selbst zu verfehlen. Mystik versucht nicht, Gläubige unter Bilder und Vorgaben zu beugen. Sie verhilft ihnen dazu, sich selbst zu entdecken.




Funktionen


Männlichkeit hat eine Funktion: Weiblichem in einer spezifischen Form zu begegnen und sich dadurch geschlechtlich fortzupflanzen. Schreibt man dem Unbedingten die Eigenschaft männlich zu, unterstellt man ihm zugleich, Funktion zu sein. Eine Funktion ist jedoch stets einem Zweck untergeordnet. Die Funktion einer Tastatur ist es, Buchstaben einzugeben. Ihre Struktur wird durch ihre Funktion bedingt. Hätte das Unbedingte Funktionen, wären ihm Zwecke übergeordnet, die sein Sosein bedingen. Das kann nicht sein.





Das Unbedingte


Stellt man über das Unbedingte Vermutungen an, steht man auch vor der Frage eines geeigneten Artikels. Sollte man Das Unbedingte sagen? Ist das Unbedingte ein Der oder eine Die? Es fällt nicht schwer, sich für das Das zu entscheiden.


Würde man dem Unbedingten ein Geschlecht zuordnen, das mehr auf es zuträfe als sein Gegenpol, schriebe man ihm eine statische Eigenschaft zu. Wenn man das bisher Gesagte berücksichtigt, wird man das nicht tun.


Der Artikel zeigt generell an, dass es sich beim Unbedingten um ein umfassend Ganzes handelt. Spräche man nur von Unbedingtem und ließe den Artikel weg, entstünde der Eindruck, dass es Unbedingtes mehrfach geben könnte. Wäre es so, würde das eine Unbedingte jedoch das andere mitbedingen. Wirklich unbedingt wäre dann keines mehr.




Geschlecht, Entwertung, Dualismus


Männlichkeit ist der Gegenpol des Weiblichen. Behauptet man Männlichkeit als Eigenschaft des Unbedingten, bleibt als Merkmalsträger des Weiblichen Bedingtes übrig. Dualistische Religionen neigen dazu, ihre Götterbilder mit Geschlechtsmerkmalen auszustatten. Im patriarchalischen Horizont abrahamitischer Kulturen führt das zur Abwertung des Weiblichen. Götterbilder, die geschlechtlich sind, führen zu Spaltung, Entwertung und Asymmetrie.





Da das Unbedingte durch keine Bedingungen eingeschränkt wird, hat es zwar keine festen Eigenschaften, es ist aber zu Umfassendem fähig. Es ist in der Lage, Bedingtes vollständig zu verstehen und in die Abläufe bedingter Ereignisfolgen steuernd einzugreifen. Das Unbedingte kann sehen und frei entscheiden, was es tut.


Im Gegensatz zu einer menschlichen Person kann das Unbedingte Fähigkeiten so zur Anwendung bringen, dass es von den Folgen der Anwendung nicht seinerseits bedingt wird. Das Unbedingte kann sehen und tun, ohne dass es durch das, was es sieht oder tut, verändert wird.


Ausrichtung


Religion befasst sich mit Techniken der Annäherung ans Unbedingte. Dabei kann mit Annäherung nicht gemeint sein, dass man den topografischen Abstand verringert. Annäherung kann zweierlei sein:




	sich tatsächlichen, vermeintlichen oder behaupteten Ansprüchen des Unbedingten zu unterwerfen, um sich als Bedingtes unter seinen Schutz zu stellen.


	das eigene Wesen dem des Unbedingten anzugleichen und das Unbedingte zu ehren, indem man es durch sich selbst zum Ausdruck bringt.





Die erste Variante ist der Vorsatz der dualistischen Religion. Unterwirft man sich dem Unbedingten, findet eine Annäherung aber nur in begrenztem Maße statt. In einem System aus Unterwerfungsanspruch und Unterwerfungstat bleibt notwendigerweise der Abstand bestehen, der beide Pole trennt. Niemand, der sich zu unterwerfen versucht, ist Gott tatsächlich nah.


Die zweite Variante ist der Vorsatz der mystischen Religion. Die Mystik versucht, das Unbedingte als eigentliches Selbst des teilweise Bedingten zu sehen. Dabei helfen drei Methoden.




	Meditation / Einsicht


	religiöses Opfern


	ethisches Verhalten







Ich werde nicht zu ihm. Ich werde mir bewusst, dass er ich ist.





Meditation


Meditation ist vor allem Selbsterkenntnis. Wer meditiert, versucht die Muster seiner seelischen Prozesse aus einem Abstand zu verstehen, der unbedingte Erkenntnis möglich macht. Unbedingt kann Erkenntnis sein, wenn ihr Horizont nicht von Absichten eingeschränkt wird, die durch das persönliche Vorteilsstreben bedingt sind.


Das soziale Rollenspiel, das unseren Alltag oft vollständig beherrscht, fußt auf einem bedingten Repertoire weitgehend unerkannter Reaktionsmuster. Wir nehmen Konstellationen wahr und reagieren darauf. Das momentan Wahrgenommene bestimmt im Verein mit unbewussten Zielen fast vollständig, was wir dabei tun.


Eigentlich wünscht Bärbel, gesehen zu werden und bejaht zu sein. Da sie kaum nach innen schaut, ist ihr weder ihr Motiv bewusst noch ist sie in der Lage, sich durch Selbstbeachtung zu bejahen. Als Luigi Italienerklänge von sich gibt, wird das, was Bärbel in der Folge tut, fast unausweichlich durch innere und äußere Bedingungen bestimmt. Statt ins Licht fliegt die Motte ins Feuer; weil sie nicht dorthin schaut, wo sie erkennen kann, dass sie ein Schmetterling ist.




Erkenntnis hat ihr Ziel erreicht, wenn man durch das, was man erkannt hat, nicht mehr bedingt wird.





Um solche Muster zu umgehen, übt der Meditierende, wahrzunehmen ohne zeitgleich auf das Wahrgenommene zu reagieren. So wird er in die Lage versetzt, seine persönlichen Muster als bedingte Objekte zu erkennen und sich durch Erkenntnis dem Bedingtsein zu entziehen. Entzieht er sich dem Bedingtsein durch persönliche Muster, verwirklicht er das Wesen des Unbedingten in sich selbst.




Viele greifen nur nach Kleinem. Sie interessieren sich für das Wohlbefinden ihrer Person, aber nicht für sich selbst. So wird auf Dauer auch das Wohl der Person verfehlt. Hielten sie statt nach Bedingungen für bedingtes Glück nach unbedingtem Ausschau, käme das Wohlergehen des Bedingten beiläufig zustande.





Religiöses Opfern


Das Grundprinzip des religiösen Opferns besteht in der Lockerung der Bindung an Bedingtes. Wer wahrhaft religiös opfert, opfert nicht, um dadurch schlechte Bedingungen gegen bessere einzutauschen. Er opfert Bindung an Bedingtes, weil er sich ins Unbedingte freizusetzen versucht.


Ethik


Ethisch handelt, wer in Übereinstimmung mit sich selbst handelt. Im üblichen Rollenspiel des egozentrischen Lebens richtet man Taten an persönlichen Vor- und Nachteilen aus. Dadurch wird das Handeln in einen Rahmen bestimmter und damit bestimmender Bedingungen gebunden, in dem es gefangen liegt.


Wer davon ausgeht, dass sich sein Wesenskern als unbedingt erweisen wird, kann sich dazu entscheiden, nicht das zu tun, worin er von Bedingungen diktiert seinen persönlichen Vorteil sieht, sondern das, was er aus freier Kenntnis der Dinge für richtig hält.




4. Demut


Wer sieht, wie schwer er sich tut, sich aus eigener Kraft aus dem Diktat persönlicher Interessen zu befreien, wird sich weniger gegen die Erkenntnis sträuben, dass ihn das Sinngefüge des Ganzen nie aus sich entlassen hat. Es ist der Sinn des Teils, dem Ganzen zu entsprechen.


Demut heißt nicht, dass man sich zu Boden wirft. Demut heißt stehen zu bleiben, wo man steht und die Größe einzunehmen, die man hat. Sich zu Boden zu werfen, ist ein Versuch, sich zu erhöhen.




Drei Arten zu sein, die der Mensch nicht erzwingen kann: liebend, demütig und gelassen. Wenn man Zwang unterlässt, können sie zustande kommen.







Demut wird in der Bejahung des leiblichen Todes vollständig verwirklicht. Die Bejahung des leiblichen Todes ist zugleich die Bejahung des Lebens.







Demütig ist, wer sich am Kleinen erfreut, nicht, wer auf seine Größe verzichtet.





Begriffsbestimmung


Der Begriff Demut geht auf das althochdeutsche diomuoti = dienstwillig zurück. Darin sind die Wörter dienen und Mut enthalten. Die tiefere Bedeutung des Dienens kommt im litauischen Verb teketi = laufen, fließen, rinnen und im altindischen takti = eilt zum Ausdruck. Teketi und takti gehen auf dieselbe indoeuropäische Wurzel wie dienen zurück.


Rinnen und fließen: Das sind Seinsarten des Wassers. Wasser beharrt nicht auf einer bestimmten Form. Ohne zu zögern fließt es in die Form, die seinem Dasein jeweils zukommt. Das Jeweils bezeichnet dabei stets die absolute Gegenwart. Wasser nimmt keine Form ein auf die es sich versteift, um damit willkürlich Zukunft zu bestimmen. Es nimmt die jeweilige Gegenwart an, in der sich alle momentanen Gegebenheiten der Wirklichkeit zu einem umfassenden Prozess vereinen. Es verwirklicht in dieser Gegenwart sein Wesen. In jedem Wie, das ihm zukommt, bleibt Wasser seinem Wesen treu.




Positionen


Demut heißt, den Platz einzunehmen, der dem Wesen aus seinem Sosein heraus zukommt. Der Stein liegt, wo er liegt. Der Baum wächst, wo er wächst. Der Mensch geht, wo er geht. Wenn er geht, wo er geht, kann er heute dort sein, wo der Stein liegt, morgen da, wo der Baum wächst und übermorgen dort, wohin ihn ein Leben führt, dem er sich überlässt. Wenn er sich beim Gehen nicht in Gedanken an seinen Vorteil verliert, ist er im Wachsein gegenwärtig.





Im Begriff Mut erkennt man die indoeuropäische Wurzel mō- = nach etwas trachten, etwas anstreben, wollen. Derselben Wurzel entspringt die Moral. Der Mutige hat ein Ziel, für das er sich stark macht. Meist wird es ein Ziel sein, das ihm persönlich nützt.


Im Begriff Demut wird das Trachten des Mutes und die Hingabe des Dienens zur Bezeichnung einer besonderen Haltung vereint. Wie der Mutige, so trachtet auch der Demütige nach etwas. Der Demütige trachtet jedoch nicht danach, entgegen dem Lauf der Dinge einen persönlichen Vorteil zu erzwingen. Statt dem eigenen Vorteil dient sein Mut einem höheren Ziel. Es geht ihm um Übereinstimmung mit moralischen, also mit überpersönlichen Werten. Er trachtet danach, in der jeweiligen Gegenwart so aufzugehen, dass er sein Wesen erfüllt und die Welt, in die er eingebettet ist, harmonisch ergänzt.




Der Demütige nimmt die Wirklichkeit an, ohne vor ihren Härten zurückzuschrecken. Dann tut er, was seinem Wesen entspricht. Der Hochmütige wirft der Wirklichkeit vor, falsch zu sein. Er versucht, sich mit seinem Urteil über sie zu stellen und sie seinen Zwecken anzupassen.





Beziehungsebenen


Demut verweist auf ein Beziehungsverhältnis. Der demütige Mensch akzeptiert, als Teil in ein Ganzes eingebunden zu sein, in dem er als Teil nicht nur geborgen ist, sondern dem er als Teil auch zur Ergänzung dient. Der Teil, der dem Ganzen dient, ist stets die Person, die mehr oder weniger demütig ist; oder sich zumindest so verhält. Jede echte Demut weist über die Person des Demütigen hinaus. Der Empfänger der Dienstbarkeit kann dabei unterschiedlich sein.




	Ist es eine andere Person oder eine Gruppe, liegt soziale Demut vor.


	Ist es eine transzendente Ebene, die Gegensätze in sich vereint, kann von Demut im religiösen Sinn gesprochen werden.


	
Vorgebliche Demut liegt vor, wenn ein vordergründig demütiges Verhalten in Wirklichkeit dem persönlichen Vorteil des scheinbar Demütigen dient. Die Dienstbarkeit der vorgeblichen Demut weist nicht über die Person des Dienenden hinaus. Sie dient ihr selbst.







Demut heißt nicht Demut zu zeigen. Demut heißt zu sein, was man ist.





Echte Demut ist auf allen Ebenen von vorgeblicher Demut zu unterscheiden. Vorgebliche Demut ist berechnend und damit im Grunde Heuchelei.


Heucheln geht auf das mittelhochdeutsche Verb huchen = sich kauern zurück. Es ist mit der Wortgruppe um hocken und der indoeuropäischen Wurzel keu- = biegen verwandt. Wer Rücken oder Knie in Gesten beugt, deren Zweck es ist, Demut anzuzeigen, gibt Demut vor, ohne demütig zu sein. Menschen mag er damit beeindrucken, die Wirklichkeit nicht.




Heil ist nur Heil, wenn es dem Heil aller entspricht.





Soziale Demut


Auf der sozialen Ebene verhält sich demütig, wer das Wohl einer Gruppe oder das einer anderen Person als wichtiger erachtet als das eigene; ohne dass er seiner Haltung eine Bedeutung zumisst, die den Horizont des sozialen Gefüges überschreitet, an dem er teilnimmt.


Soziale Demut bleibt im Regelfall egozentrisch, weil der, der dem Interesse einer Gruppe dient, zumeist Mitglied dieser Gruppe ist und die Gruppe ihrerseits in Abgrenzung und Konkurrenz zu anderen Gruppen steht.


Als Sozialverhalten kann soziale Demut vorauseilender Gehorsam oder Folge von Demütigungen sein, die einer am anderen vollstreckt. Hier kommt der Wortstamm mō- = nach etwas trachten im ursprünglich egozentrischen Sinne zum Zuge. Die Demut des Vorauseilenden oder Gedemütigten trachtet nach den Vorteilen, die das demütige Verhalten verspricht: Lohn oder Verschonung vor der Gewalt eines Mächtigen. Im vollgültigen Sinn ist ein solches Verhalten nicht demütig, sondern ebenso berechnend, wie jedes andere, das an persönlichen Vor- und Nachteilen ausgerichtet ist.


Soziale Demut, also die Bereitschaft, die eigenen Interessen den Interessen anderer unterzuordnen, kommt als pathologisches Muster bei bestimmten Persönlichkeitsstörungen vor, zum Beispiel bei depressiven oder abhängigen Persönlichkeiten. Wohl dosiert ist sie jedoch Voraussetzung jeder solidarischen Gemeinschaft.




Dienstbereitschaften





	Typ

	Muster





	Soziale Demut

	Ich bewerte die persönlichen Vorteile anderer höher als die eigenen. Ich bin Teil einer Gruppe.





	Religiöse Demut

	Ich stelle grundsätzliche Werte über den persönlichen Vorteil; aber auch über den persönlichen Vorteil anderer. Ich bin Teil des umfassend Ganzen.





	Vorgebliche Demut

	Ich verhalte mich demütig, um Vorteile für mich zu bewirken. Meine Person ist kein Teil einer höheren Einheit, die über ihr steht, sondern das, dem ich tatsächlich diene.










Religiöse Demut


Die Bereitschaft, einer überpersönlichen Ordnung zu dienen, geht bei der religiösen Demut über den Horizont sozialer Interessen und Vorteile hinaus. Religiöse Demut dient höheren Werten an sich: der Wahrheit, der Erkenntnis, der Schöpfung, dem Wollen und Planen einer als heilig gedachten, transzendenten Instanz.


Auch im religiösen Sinn ist Demut mehr als eine Dienstbereitschaft, von der sich der Dienende Vergünstigungen vonseiten jener Instanz verspricht, der er sich dienstwillig zur Verfügung stellt. Religion versteht sich als Rückbesinnung des Ich auf den Urgrund jener Wirklichkeit, aus der es hervorgeht.




Kindstod


Nicht jeder kann zum Friedhof gehen. Wer zum Friedhof geht, ist bereit, mit dem, was geschehen ist, Frieden zu machen. Wer aber keinen Frieden machen kann, der soll sich der Entscheidung des Himmels verweigern. Nur wer es wagt, gegen Gott aufzustehen, ist in der Lage, ihm treu zu sein.





Religiöse Demut beinhaltet den Verzicht auf die Vertretung persönlicher Teilinteressen, die nicht im Sinngefüge des Ganzen aufgehen.


Welches Teilinteresse im Sinngefüge des Ganzen aufgeht und welches nicht, ist abschließend kaum zu entscheiden. Da jede Situation einzigartig ist, kann das Passende nur jeweils neu ertastet werden. Gewiss wird man aus Erfahrung Regeln formulieren, die Entscheidungen erleichtern. Trotzdem kann hier richtig sein, was dort nicht zutrifft.


Ein nahtloses Aufgehen im Sinngefüge des Ganzen ist nur möglich, wenn zwischen dem Demütigen und dem Ganzen, dem er dient, Wesensgleichheit besteht. Wird das Heilige vom Weltlichen kategorisch unterschieden, ist religiöse Demut im vollgültigen Sinn unmöglich. Was dann als Demut erscheint, bleibt egozentrische Fügsamkeit gegenüber einer fremden Macht, deren Wohlwollen man sich verdienen will.




Bekenntnis oder Geständnis


Glaube, der sich auf dogmatische Lehrsätze stützt, verlangt, mutwillig zu glauben, was man nicht wissen kann. Das hält er für Demut. Der demütige Mensch habe den eigenen Verstand zu missachten. Sein Bekenntnis zum Lehrsatz stehe über dem Geständnis, dass er nicht weiß, ob er überhaupt stimmt.
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